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Das Fürstanfum Liechtenstein an der 
Jahreswende 

Nachdem sich der Landtag mit der Verab-
j schiedung des Finanzgesetzes für das Jahr 1950 
1 bereits im Haushalte für das kommende Jahr 
eingerichtet und wohl die einzelnen Abteilun­
gen der Verwaltung schon daran sind, sich für 
das nächste Jahr einzurichten, intern zu budge-

[ tieren und zugleich einen Rückblick auf das 
j vergangene Jahr zu tun, so kann es wohl auch 
die Presse mit ihnen halten und in allererster 
Linie einen Blick nach rückwärts tun, zurüek-
schauen auf das vergangene Jahr und nicht ein­
mal kurz zusammenfassen, was es Bewegendes 
in Politik und Wirtschaft für unser Land brach­
te. Es kann nicht übermäßig viel sein. Denn vom 
abgelaufenen Jahr kann man nur das eine- sagen: 
Es war ein Jahr intensivster Arbeil. 

Liechtenstein beging im vergangenen Jahre 
den Gedenktag an die Wiederkehr des 18. Jän­
ners 1699, der eigentlichen Geburtsstundc unse­
res heutigen Fürstentums, ein Gedenktag,, der 
uns daran erinnern läßt, daß wir dank einer 
gütigen übernatürlichen Vorsehung einem Für­
stenhause anvertraut wurden, das uns dann 
durch alle Wirmisse und Schrecknisse der Zeit 
heil und wohl behalten durchbrachte. Der Liech­
tensteiner wußte diese Tatsache wohl zu schät­
zen. Auch der Landtag drückte beide Augen zu, 
als er den Kredit zur Gestaltung des Festes be­
willigte, hatte aber trotz seiner reichlichen Do­
sierung noch um etliche Tausend zu tief gegrif­
fen, so ergiebig soll gefestet worden sein. Man 
wollte es sich halt im Unterland auch einmal 
nicht nehmen lassen, den Olerländern nicht 
nachzustellen und das Ganze recht zünftig zu 
gestalten. Nim, es ist vorbei. Hoffentlich hat 
man dabei anderes nicht überhört und bekommt 
man nichts Uebles zu hören! 

Die Landtagswahlen vom 6. Februar 1949 
veränderten an der politischen Konstellation des 
Parlamentes nichts. Mit der gleichen Vertreter­
zahl wie bis anhin zogen die beiden Parteien 
wieder für eine Periode in den Landtag ein. Es 
beweist sich wieder einmal mehr, daß der Liech­
tensteiner im Grund genommen entweder stock­
konservativ oder dann aber gegenüber seiner 
Partei eine grundtreue Seele ist, die sich einfach 
durch nichts davon bewegen läßt, den einmal 
eingeschlagenen Weg zu gehen, bei der Partei 
zu bleiben und dort mitzumachen, wo schon der 
Vater in .seinem Idealismus sich einsetzte und 
mitmaphte. Es ist ein schöner Zug, das konstan­
te Element in der Politik nicht vermissen zu 
müssen, eigentlich zu wissen, mit wem man es 
zu tun hat und worauf man rechnen und bauen 
darf. Daß die Wahlen in unsenn Lande nicht 

ohne Spähne von hüben und drüben abgehen, 
das ist seit jeher so Brauch gewesen. Sie sind 
ein Ventil für manchen Unwillen, der sich bei 
dieser Gelegenheit Luft macht und einmal tüch­
tig oben ausschwingt. Bei diesem fast gleichen 
Stärkeverhältnis betrachtete man es als eine 
reine Selbsverständlichkeit, daß sich ein gutes 
Zusammenarbeiten der beiden Parteien in den 
Behörden des Landes dadurch ermöglichen lasse, 
daß die um ein weniges erhobene Mehrheitspar­
tei loyal die Hand zu einer allseits befriedigen­
den Lösung bieten werde. Das erfolgte nicht und 
zwang die Vaterländische Union, eine andere 
Haltung einzunehmen. In der Landtagssitzung 
vom 5. April gab die Union eine entsprechende 
Erklärung ab und distanzierte sich damit für 
alles, was Schädigendes aus diesem Verhalten 
der Mehrheitspartei entstehen könnte. Das 
loyale Verhalten suchte unsere Richtung wieder 
vergebens bei der Regierungsratswahl. Nun, es 
ist auch das vorübergegangen. Trotz alledem 
kann nicht gesagt v/erden, die Vertreter der 
Union in den einzelnen Behörden hätten sich 
nun mit ihrer Verantwortung in die Büsche ge­
schlagen, sie haben mitgearbeitet und das ihre 

anspräche an den Landtag vom 3. März 1949 
eindringlich auf die Notwendigkeit engster und 
friedlicher Zusammenarbeit hingewiesen hatte. 
Denn jedermann weiß, daß es für Liechtenstein 
für die Dauer rein untragbar wird, einen Haus­
streit mit allen Intrigen und kleinlichen Stiche­
leien weiterzuführen, will darunter nicht über 
kurz oder lang das Land Schaden leiden, wenn 
es nicht schon darunter gelitten hat. 

Wahlen sind im Lande weiters keine durchge­
führt worden als die Erweiterung der Verwal­
tungsbeschwerdeinstanz von bisher drei auf neu 
fünf Mitglieder und deren Neubestellung. 

Unter den Volksabstimmungen ist die Abstim­
mung. 

Die Volksabstimmung vom 12. Juni 1949 
brachte den Volksentscheid über die vom Land­
tage am 29. Dezember 1948 beschlossene neue 
Gewerbeordnung. Der Souverän folgte dabei 
nicht dem Beschlüsse seiner Vertreter, sondern 
lehnte die Gesetzesvorlage mit 1918 Nein gegen 
nur 529 annehmende Ja ab. An was man seit 
Jahren gearbeitet' hatte, ist damit unter den 
Tisch gewischt worden und das Liechtensteiner 
Volk hat mit dem Stimmzettel in der Hand be­
zeugt, daß es überhaupt keine Beschränkung in 
der Gewerbefreiheit hinnehmen wolle, auch dann 
nicht, wenn mit Recht gesagt werden könne, die 
Freiheit bedeute nicht immer das Gute und den 
Erfolg, sondern vielfach Niedergang für diesen 

dazu beigetragen, vorwärts zu kommen im Lan- oder jenen. Nun, dem Volksentscheid mußte 
de. Sie hatten zwar vergeblich auf ein Einlen­
ken der Gegenpartei gehofft, nachdem Seine 
Durchlaucht der Landesfürst in der Eröffnungs-

man sich fügen und die Gewerbeordnung ab­
schreiben. 

Die Tuberkulose des Rindes, ihre Kennzeichen 
und Bekämpfung 

Kürzlich erschien eine Broschüre der Schwei­
zerischen MUchkommission, die sich mit den 
chronischen Tierseuchen befaßt. Ein Abschnitt, 
die Tuberkulose des Rindes, ihre Kennzeichen 
und Bekämpfung ist von allgemeinem Interesse 
und beweist erneut die Notwendigkeit der Äus-
merzung dieser gefährlichen Seuche. Der Ver­
fasser dieses Artikels, P r o f . D r . F l ü c k i -
g e r , schreibt: 

Wie die Tuberkulose auftritt, sich ausbreitet, 
den Besitzer schädigt und wie sie getilgt werden 
kann, läßt sich dem Leser am besten an einem 
konkreten Beispiel zeigen, welchem ähnliche in 
Menge zur Seite gestellt werden könnten. 

üÄn Bauer besaß vor Jahresfrist neun Kühe, 
zwei Rinder und zwei Kälber. Seit 1940, als er 
das Heimwesen von seinem Vater übernahm, hat 
er erstmals vor anderthalb Jahren eine Kuh zu­
gekauft, und zwar die Vreni. Schon wenige Wo­
chen nach dem Kauf hörte er die gute Milch­

kuh hin und wieder husten. Der Husten, welcher 
anfänglich nur am Morgen nach dem Aufstehen 
zu "hören war, wurde immer häufiger und verur­
sachte dem Tier sichtlich Schmerzen. Gleichzei­
tig magerte die Kuh ab und ging an der Milch 
zurück. Nun fand es der Besitzer an der Zeit 
den Tierarzt zu Rate zu ziehen. Dieser stellte 
eine fortgeschrittene Lungentuberkulose fest 
und riet, die Kuh ohne Verzug schlachten zu laŝ  
sen. Da auch noch eine andere Kuh, die neben 
Vreni stehende " Gemse, angefangen hatte, zu 
husten, mußte der Tierarzt auch diese unter­
suchen. Auch Gemsi hatte schon eine angesteck 
te Lunge. Der Tierarzt empfahl, sie ebenfalls 
notzuschlachten und zudem den gesamten Vieh­
bestand mittels Tuberkulin untersuchen zu las­
sen. Doch konnte der Bauer sich nicht dazu ent­
schließen, weil die Kuh Gemsi noch täglich zehn 
Liter Milch gab und trächtig war. Das war un­
gefähr vor Jahresfrist. Zwei Monate später 

hustete eine dritte Kuh, die Freüdi, und Gemsi 
war inzwischen zum Skelett abgemagert. Jetzt 
wurde der Tierarzt erneut gerufen. Er erachtete 
Gemsi als hochgradig tuberkiüös, und bei Freu-
di konnte er auch schon Krankheitsherde auf 
der Lunge feststellen. Er befürwortete die Ab-
schlachtung der beiden kranken Kühe. Zudem 
riet er erneut zu einer Untersiichung des gesam­
ten Bestandes, unter Zuhilfenahme von Tuber-
kulin. Der Bauer war nun damit einverstanden, 
um so eher, als bei Schlachtung der Gemsi eine 
fortgeschrittene Tuberkulose zum Vorschein 
kam, daß ihr Fleisch verscharrt werden mußte. 
Bei der Untersuchung mit Tuberkulin wurden 
noch drei weitere tuberkulöse Tiere ermittelt, 
zwei Kühe und ein Kalb der Vreni. Die drei 
Tiere gelangten so bald als möglich zur Schlach­
tung. Zur Ausfüllung der Lücke erwarb der 
Bauer vier trächtige Rinder aus einem tuber­
kulosefreien Zuchtbestand mit Währschaft für 
gesund und recht sowie frei von Reaktionstuber­
kulose. Vor der Einstellung dieser Tiere wurde 
der Stall gewaschen, desinfiziert und geweißelt. 
Seither sind die Tiere frei geblieben von Tuber­
kulose. 

Der Bauer mußte jedoch die Heimtücke der 
Tuberkulose in voller Tragweite erkennen, als 
der Arzt bei einem seiner Kinder, das seit eini­
ger Zeit kränkelte, Halsdrüsentuberkulose fest­
stellte und die weitere Untersuchung ergab, daß 
das Kind durch Rindertuberkulosebakterien an­
gesteckt worden war. 

Jetzt machte man sich Gedanken über den Ur­
sprung des ganzen Unglückes. Wie war die An­
steckung von der zugekauften Vreni auf die vor­
her gesunden Tiere erfolgt? 

Die Tuberkulose wird durch ein kleinstes, vom 
bloßen Auge nicht sichtbares Lebewesen — das 
Tuberkelbakterium — verursacht. Wenn dieser 
gefährliche Krankheitserreger in den mensch­
lichen oder tierischen Körper eindringen kann, 
setzt er sich in einem oder mehreren Organen, 
z. B. in den Lungen, im Darm usw. fest und ver­
ursacht knötchenartige Krankheitsherde, die Tu­
berkel genannt werden. Darin leben und vermeh­
ren sich die Tuberkelbakterien. In der Außen­
welt sterben sie nach einiger Zeit meist ab. 

Tuberkiüöse Herde hatten auch die Lunge der 
Vreni durchsetzt. Einige derselben durchbrachen 
kleinere Luftröhrenästchen und entleerten in 
den Lungenschleim täglich MUlionen von Tuber­
kelbakterien. Diese gelangten als schleimiger 
Auswurf in die Luftröhre und in den Kehlkopf. 
Beim Husten wurden sie in die Stalluft hinaus­
geschleudert. In dieser schwebten sie längere 
Zeit als feinste Tröpfchen. Solche wurden mit 
der Stalluft von den nächststehenden Tieren ein­
geatmet. Sie konnten sich in der Lunge dieser 
Tiere festsetzen und daselbst Krankheitsherde 
hervorrufen. Andere ausgehustete Schleimtröpf­
chen fielen zu Boden, trockneten ein und wurden 

Ich mnss dich trotzdem lieben... 
R o m a n v o n K l a u s P e t e r W i e l a n d 

Abdrucksrecht Schweizer Feuilleton-Dienst 

'<Und wenn man Sie aufhängt in Bukarest, 
will ich dabei sein und lachen, lachen, lachen.» 

Jetzt hatte er sogar die bodenlose Frechheit, 
mich nicht einmal einer Antwort zu würdigen. 
Wäre ich doch ein Mann, ich würde ihn zerhak-
ken. ihm alle Knochen brechen, ehe ich ihn der 
Polizei übergäbe. 

Ich blickte mich in meinem Gefängnis um. 
Ueber mir war ein Dach, ein morsches, altes 
Dach von Schindeln. Die Balken waren dicht von 
grauen Spinnweben umhüllt, in denen sich zu 
Tausenden die Flügel von Mücken, Eintagsflie­
gen und Bremsen gefangen hatten. Das Dach 
reichte bis zum Boden, auf welchem ich lag. 
In den schrägen Winkeln lagen alte Büchsen, 
Eimer, verfaulte Stricke und unbrauchbar ge­
wordene Teile von Ruderbooten, Stangen, Rie­
men und dergleichen. Der Bretterboden hatte an 
seinem Ende ein viereckiges Loch, durch wel­
ches die Stangen einer Leiter hervorragten. Ver­
mutlich war das der Eingang zum Dachboden. 
Daneben war ein Fischernetz eng zusammenge­
rollt. Durch die Spalten des Fußbodens konnte 

man in den unteren Teil der Hütte sehen. Da 
war ein Ruderboot, in welchem ich verschleppt 
worden bin, da waren Pfähle und Stangen im 
grünen Wasser und eine Herde kleiner Fische. 
Links der Wand entlang lief ein schmaler Steg, 
gerade breit genug, daß eine Person .darauf 
stehen konnte. Die ganze Bootshütte aber machte 
einen erbärmlich baufälligen Eindruck. 

Ich versuchte, durch die Spalten einen Blick auf 
die Landschaft zu werfen, konnte aber nur den 
Seespiegel sehen, keinen Streifen des Ufers, kei­
nen Berg und keine Ortschaft. Wo war ich? 

Der Mann hantierte an einem Metakocher. 
Vielleicht bereitete er das Mittagessen — oder 
das Abendessen. Ich hatte keine Ahnung, welche 
Tageszeit es war. 

«Haben Sie schon viele Morde begangen?» 
unterbrach ich die Stille. Ich mußte einen mensch­
lichen Laut hören, um nicht in eine neue Ver­
zweiflung zu verfallen. 

«Ja — jeden Monat begehe ich einen Mord, 
das ist mein Beruf.» 

«Oh, reden sie doch nicht, schweigen Sie doch, 
Ihre Stimme macht mich krank, ich hasse Ihre 
Stimme.» 

Hätte ich doch nur meinen Mund gehalten. 
Ich nahm mir vor, kein Wort mehr mit diesem 
Menschen zu sprechen. 

Ich dachte an raeine Kiste mit den Keramik­
täfelchen. Jeden Tag hätte ich acht bis zehn Tä­
felchen malen und mir eine schöne Geldreserve 
für den Winter anlggen können vNun blieben die 
Kläuse ungemalt. Eines Tages würde der Basler 
Fabrikant mit einem Dienstmann in mein ver­
lassenes Atelier kommen und die Kiste wieder 
abholen. Eine andere Malerin oder vielleicht ir­
gendein fader, geschmackloser Lithograph wür­
de die Arbeit übernehmen, würde hundert Ni­
kiaus von der Flüe mit brauner Farbe auf die 
Plättchen malen, ein Bild genau gleich wie das 
andere, als wären sie mit einem Druckverfahren 
hergestellt. Nein, es war meine Arbeit, ich muß­
te sie nach meiner Manier malen, niemand sollte 
mir da in das Handwerk pfuschen. Wenn schon 
die Schweiz mit dem eingebrannten und glasier­
ten Bildnis des Heiligen vom Ranft über­
schwemmt werden soll, dann sollen die Bilder 
wenigstens gut sein und geschmackvoll ausge­
führt, nicht erbärmliche Warenhausprodukte zu 
Epapreisen. Aber nun war ich gefangen, kidnap-
ped, wie es in den amerikanischen Kriminalro­
manen heißt, war in den Händen eines Mörders 
und seiner Gnade ausgeliefert Nein, seine Gnade 
verlangte ich nicht, mit keinem Wort würde ich 
üm mein Leben bitten. Soll er mich töten, der 
gemeine Mörder, soll er mich erwürgen oder er­

schießen, eines Tages würde er doch am Galgen 
hängen. 

Meine Gedanken irrten hin und her, wie mut­
terlose Fohlen aus der Steppe. Ich dachte an 
seltsame Dinge, an die alte Truhe bei meinen 
Eltern daheim in Winterthur, worin zerschlis­
sene Kostüme, alte Dienermäntel und ein un­
modern gewordener Frack meines Vaters aufge­
hoben wurden. Ueberall rollten die Mottenku­
geln in der Kiste herum und der scharfe Gerach 
war in meiner Erinnerung so lebendig, als hätte 
ich soeben die Kiste geöffnet. Ich dachte an die 
kleine Statue von Emst Huber, deren Tücher 
nun niemand feucht hält. Sicher hatte der Ton 
schon große Sprünge bekommen und die ganze 
Arbeit war unrettbar verloren. Ein graziles 
Körperchen hatte Huber aus dem plumpen Lehm 
geformt. Wie manche Stunde war ich Schwei­
gend neben ihm gestanden und hatte zuge­
schaut, wie seine kräftigen Finger die Formen 
hervorzauberten. Das Modell, ein armes Mäd­
chen aus der Baslerstraße, stand währenddes 
regungslos auf ihrem schmalen Podium, zitterte 
ein wenig, weil es nie recht wann werden woll­
te in unserem Atelier, vielleicht auch, weil es 
unterernährt und von der Arbeit in der Fabrik 
Uberanstrengt war. Wir aßen dann zu dritt un­
ser Abendbrot, lachten und waren guter Dinge. 


